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VON MARION WANNEMACHER

Auf einer abgelegenen Baustelle 
in der Nähe von Dubai wälzt ein 
Bagger riesige Massen ockergel-
ben Sandes vor sich her. Ein kreis-
rundes Betonfundament ist be-
reits gelegt. Ein neues Hotel der 
Luxusklasse? Nein, der Prototyp 
eines neuartigen Solarkraftwerks, 
das dereinst auf einer schwim-
menden Plattform installiert wer-
den soll. Die Vision: In einigen 
Jahren sollen solarthermische 
Kraftwerke als riesige künstliche 
Inseln auf dem Pazifik treiben 
und jeweils so viel Energie liefern 
wie ein Atomkraftwerk.

Die Idee für diese  Solarplattform 
stammt von Thomas Hinderling, 
CEO des Centre Suisse d’Elec-
tronique et de Microtechnique 
(CSEM) in Neuenburg. Das ara-
bische Emirat Ras al-Khaimah hat 

dem CSEM einen Auftrag über 
fünf Millionen US-Dollar erteilt, 
um einen 90 Meter grossen Pro-
totypen der Solarinsel zu entwi-
ckeln. Der Bau hat bereits im ver-
gangenen Jahr begonnen. Erste 
Testläufe sind für diesen Sommer 
geplant. Die Energieproduktion 
soll Ende des Jahres starten.

Der Prototyp an Land ist als ge-
schlossener Ring konstruiert und 
schwimmt auf einem mit Wasser 
gefüllten Kanal. Das Innere der 
Insel besteht aus einer Membran, 
die auf einem Luftpolster mit ge-
ringem Überdruck einen halben 
Meter über dem Wüstenboden 
schwebt. Auf dieser Membran 
sind acht mal acht Meter grosse 
solarthermische Module platziert. 
Diese projizieren mit jeweils 128 
Spiegellamellen das Sonnenlicht 
vierzigfach gebündelt auf eine 
Absorberröhre in vier Meter 

 Höhe. Dadurch verdampft das 
Wasser in der Röhre, der Dampf 
wiederum treibt eine Turbine ne-
ben der Insel an. Der Prototyp 
soll eine durchschnittliche Leis-
tung von 0,25 Megawatt (MW) 
liefern. Eine Solarinsel mit fünf 
Kilometer Durchmesser bringt es 
dagegen auf 1200 MW, vergleich-
bar mit der Leistung des Kern-
kraftwerks Leibstadt.

Bau- und Kostenvorteile 
gegenüber der Photovoltaik

Das Prinzip der Solarthermie ist 
nicht neu, doch die technische 
Umsetzung laut Hinderling bis-
lang bei weitem nicht optimal: 
«Die bisher gebauten Kraftwerke 
sind zu klein. Die Energie kann 
nicht zu marktgerechten Preisen 
produziert werden, die Kilowatt-
stunde Strom ist zu teuer. Nur 
staatliche Regulierungen machen 

den Bau solcher Kraftwerke über-
haupt rentabel.»

So werden bei den Parabol-
rinnen-Kraftwerken gekrümmte 
Spiegel benutzt, die mit einer auf-
wändigen Konstruktion der Son-
nenhöhe nachgeführt werden. 
Demgegenüber sind beim Solar-
Islands-Prinzip alle Aufbauten 
passiv, nur die gesamte Insel wird 
gedreht, um der Sonne zu folgen. 
Zudem kommen kostengünstige, 
flache Spiegel zum Einsatz, die 
nach dem Fresnel-Prinzip in 
schma len Lamellen angeordnet 
sind. Dieses Konstruktionsprin-
zip erlaubt eine sehr hohe Aus-
nutzung der Fläche. 

Alle verwendeten Materialien 
sind in Massen verfügbar. Dies er-
möglicht auch den Bau grosser 
Anlagen, ganz im Unterschied zur 
Photovoltaik, die auf weltweit 
knappe Halbleitermaterialien 

 an gewiesen ist. So steht und fällt 
die Idee von Solar Islands für 
 Thomas Hinderling mit den Kos-
ten: «Der Knackpunkt ist, ob es 
uns gelingt, die Anlage günstig 
 genug zu produzieren.»

Direkte Konkurrenz für die 
schwimmenden Solarinseln sind 
ähnliche Anlagen auf dem Fest-
land. Aldo Steinfeld, ETH-Pro-
fessor und Leiter des Labors für 
Solartechnik am Paul Scherrer 
Institut (PSI) in Villigen hält das 
Potenzial der konventionellen so-
larthermischen Kraftwerke auf 
dem Land jedenfalls für enorm: 
«Nach konservativer Schätzung 
werden bis 2012 neue solare 
Kraftwerke mit einer Kapazität 
von 500 MW realisiert.»

Konkrete Projektierungsarbei-
ten gibt es sogar für zahlreiche 
Kraftwerke mit zusammen etwa 
10 000 MW Leistung, berichtet 

Hans Müller Steinhagen, Profes-
sor an der Universität in Stuttgart 
und Leiter des Instituts für Tech-
nische Thermodynamik des Deut-
schen Zentrums für Luft- und 
Raumfahrt (DLR). Seit 30 Jahren 
beschäftigt sich sein Institut mit 
der Solarthermie und war bisher 
an der Prüfung der meisten neu-
artigen Konzepte für solarthermi-
sche Kraftwerke beteiligt. Um die 
beste Lösung zu finden, sollten 
nach Müller-Steinhagen alle in-
novativen Ansätze genau betrach-
tet werden.

Zu Solar Islands äussert er sich 
vorsichtig. Die kritischen Punkte 
des Projekts vermutet er unter 
 anderem in der erforderlichen 
 hohen optischen Genauigkeit. Be-
reits geringe Verschlechterungen 
könnten den Betrieb  unrentabel 
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machen. «Anfängliche Abschät-
zungen oder Berechnungen konn-
ten häufig nicht in die Realität 
umgesetzt werden.» 

Hinderling ist sich dieser 
Schwierigkeiten seines Projekts 
durchaus bewusst: «Daher haben 
wir frühzeitig mit dem Bau des 
Prototypen begonnen. So kom-
men wir schnell zu ersten handfes-
ten Erfahrungen und können un-
sere Prinzipien beweisen.» In der 
nächsten Phase gelte es dann, die 
Effizienz weiter zu verbessern.

Laut holländischem Recht von 
1609 gehört die Hochsee allen

Das CSEM – sonst im Bereich 
 Mikrotechnologie tätig – hat sich 
Grosses vorgenommen: Wenn die 
Testläufe im Sommer positiv ver-
laufen und die Energieproduktion 
Ende des Jahres startet, sollen in 
einigen Jahren fünf Kilometer gros-
se solarthermische Kraftwerke 
auf dem Pazifik folgen. Die gewon-
nene Energie wird dann in Form 
von flüssigem Wasserstoff mit 
Schiffen an Land transportiert.

«Ist es überhaupt erlaubt, auf 
dem Meer künstliche Inseln zu er-
richten?», wird Hinderling immer 
wieder gefragt. «Ja», bestätigt er: 
«Hier kommt uns eine alte hollän-
dische Rechtsgrundlage von 1609 
gelegen. Darauf fusst das See-
rechtsübereinkommen der Uno: 
Die Nutzung der Hohen See steht 
allen Staaten offen.» 

VON JOACHIM LAUKENMANN

Mal ist das Eigelb im Zentrum 
 etwas flüssig. Mal ist es bröselig 
oder gar grünbraun verfärbt. Und 
allzu oft klebt das Eiweiss beim 
Schälen an der Schale fest – die 
Zubereitung des perfekten Oster-
eis gehört ohne Zweifel zu den 
grösseren Herausforderungen der 
Kochkunst. Zum Glück aller Eier-
freunde hat sich die Wissenschaft 
der Sache angenommen – und 
gleich einige Mythen rund ums 
Ostereierkochen ausgeräumt.

Ganze 700 Eier mussten für eine 
Studie der Universität Hohenheim 
herhalten. Im Rahmen ihrer Ba-
chelorarbeit hat Saskia Simonovic 
diese Eier hart gekocht, geschält 
und geköpft. Darunter waren ganz 
frische Eier, drei Wochen alte, 
 solche von jungen und von alten 
Hühnern. Simonovic legte manche 
Eier in kaltes Wasser und erhitzte 
sie dann. Andere wurden am 
stumpfen Ende angepikst und 
 kamen direkt ins siedende Nass. 
Die Eier wurden mit normal tem-
periertem Wasser, mit Eiswasser 
oder gar nicht abgeschreckt.

Resultat der Mühsal: Entgegen 
der landläufigen Meinung ist das 
Abschrecken der Eier für ein 
schnelles und sauberes Schälen 
nicht erforderlich. Vielmehr ist 
die Lagerung entscheidend. «Di-
rekt von der Henne weg liessen 
sich die Eier deutlich schlechter 
schälen als die, die wir drei 
 Wochen gelagert haben», sagt 
 Michael Grashorn vom Institut 
für Tierhaltung und Tierzüchtung 
der Universität Hohenheim, wis-
senschaftlicher Betreuer von Si-
monovics Arbeit. Noch leichter 
schält es sich, wenn die Eier nach 
dem Kochen ein paar Tage auf 
den Osterhasen warten dürfen.

Was das Kochen anbelangt, ist 
es laut diesem Grossversuch für 
die Schälbarkeit am besten, das  
Ei ins siedende Wasser zu legen – 
etwa acht Minuten lang. Je nach 
Grösse der Eier und je nach Hö-
he über Meer kann die ideale 
Kochzeit jedoch um ein bis zwei 
Minuten variieren. Aber ja nicht 
zu lange kochen! «Bei langen 
Kochzeiten wird der Dotter brö-
selig und bekommt einen grünlich 
bis bräunlichen Rand», sagt Gras-

horn. Der Grund: Bei langer Hitze-
einwirkung reagiert Eisen aus 
dem Dotter mit Schwefel aus dem 
Eiklar zu Eisensulfid. Dies ist 
zwar nicht schädlich, sieht aber 
nicht so hübsch aus.

Das Eierkochen auf die gute 
Schälbarkeit hin zu optimieren 
hat allerdings auch einen Haken: 
Die nötige Lagerung von rund 
drei Wochen vor dem Kochen 
wirkt sich nachteilig auf die Far-
be des Eigelbs aus. Je jünger das 
Ei, desto gelber leuchtet der 
 Dotter. Das liegt daran, dass die 
Dotterfarben bei der Lagerung 
oxidieren. Der Ostereierkoch 
steckt daher in einem Dilemma: 
Entweder lagert er die Eier einige 
Wochen für gutes Schälen. Oder 
er nimmt frische Eier für ein 
leuchtend schönes Eigelb.

Die Studie hält aber auch eine 
uneingeschränkt frohe Osterbot-
schaft bereit: Die Schälbarkeit, 
das Abschrecken, die Farbe des 
Dotters und das Alter der Hühner 
haben keinen Einfluss auf den 
Geschmack des Eis – zumindest, 
solange sich alles im Rahmen der 
üblichen Haltbarkeit abspielt.Harte Schale, schöner Kern FOTO: BETTMANN/CORBIS/RDB
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